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"Die Hypertext-Bibel"
Ein Gespräch zwischen Hannah Hurtzig und Arnold Dreyblatt
Berlin am 22. September 1994, in: THEATERSCHRIFT Nr. 8, 1994

H.H.: Sie haben eine Medienoper geschrieben, mehrere Musikstücke komponiert, Sie hatten

eine Ausstellung, in Kürze wird Ihr Buch erscheinen, sie stehen mitten in den Vorbereitungen

für eine Installation - und alles in Verbindung mit diesem Buch 'Who's Who in Central &

Eastern Europe 1933'. Wieso geht von diesem Buch solch eine künstlerische Kraft und

Inspiration aus, so daß man es im Grunde als Ihre persönliche Bibel bezeichnen könnte?

A.D.: Mich haben schon immer Geschichten interessiert, die sich mit der 'Heimatlosigkeit'

einzelner Menschen beschäftigt haben. Menschen, die Eltern aus zwei verschiedenen

Ländern haben; Menschen, die es durch Migration oder Krieg irgendwohin verschIägt. Kurz,

mich interessiert der durch historische Ereignisse bedingte Riß in der Biographie eines

Menschen. Was mich an diesem Buch, oder, wie Sie sagen, an dieser Bibel interessiert, ist

die Zusammenstellung einzelner aus dem Zusammenhang gerissener Fragmente. Dieses

Buch ist ein komplexes Geflecht individueller Mythen, eine geopolitische Geschichte Mittel-

und Osteuropas, die sich wie ein Puzzle aus Tausenden von individuellen Geschichten

zusammensetzt. Sie zeichnen zu einem entscheidenden Punkt in der Geschichte ein Bild

einer verlorenen Welt, ein Bild, das es schon in einigen Jahren nicht mehr geben würde.

Wenn ich Ihre Frage jetzt in Bezug auf meine persönliche Geschichte beantworte, was ich

eigentlich vermeiden möchte, so stimmt es, daß mein Interesse auch in einem Schock der

dritten Generation begründet liegt. Ich habe immer noch das Gefühl, daß die Emigration

meiner Großeltern mir zu schaffen macht.

H.H.: Ein Schock?

A.D.: Damit ist natürlich kein kurzer, flüchtiger Schock gemeint, sondern Schockwellen, die

sich durch mehrere Generationen hindurchziehen. Lassen Sie mich hierzu kurz eine

Geschichte erzählen: Ende der siebziger Jahre erbte ich etwas Geld von einer Großtante -

ich komme aus einer sehr großen Familie. Mit diesem Geld wollte ich meine erste LP

finanzieren und diese dann meiner Tante widmen. Sie hieß Mathilde Kaplan und war meine

Lieblingstante. Sie war nie verheiratet und der Kasper der Familie, eine alte Kommunistin

und mit über neunzig Jahren ein Fan von Elvis Presley. Obwohl sie sich Kaplan nannte,

wußte ich, daß dies nicht ihr wirklicher Familienname war. Ich fragte meine Mutter, die mir

erklärte: "Stimmt, ihr wirklicher Name war nicht Kaplan, aber sie kam mit den Kaplans über
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den Ozean." "Wie hieß sie also wirklich?" "Lentin", war die Antwort. "Gut, dann schreibe ich

also Lentin." "Nein", sagte sie, "so nannte sie sich nur bei der Einreise, weil die

Grenzbeamten ihren richtigen Namen nicht schreiben konnten." "Wie hieß sie denn nun

wirklich?" "Lancewicki oder so ähnlich." "Na gut, dann nehme ich eben diesen Namen."

"Nein, bloß nicht, denn auch dies ist nicht der richtige Name. Das ist nur der Name eines

gefallenen polnischen Soldaten, den dein Großvater annahm, damit er nicht in der Armee

des Zaren dienen mußte." Und so ging es weiter und weiter, bis ich dann einsehen mußte,

daß es keinen richtigen christlichen Namen gab, da die Juden eigentlich hebräische Namen

verwendeten und nur christliche Namen annahmen, weil sie dazu gezwungen wurden. Sie

nahmen die Namenswahl nicht sehr ernst. Es war ihnen im Grunde ziemlich egal. Ich fragte

auch meinen Großvater nach seinem Namen. Wir holten seine Papiere hervor. Mein

Großvater war ein sehr großer Mann, auf seinen Einwanderungspapieren hatten sie ihn

jedoch um 60 cm kleiner und zu einem Rumänen gemacht. Er war aber Russe. Als ich ihm

dann sagte: "Was ist denn das, die Angaben zu Geburtsort, Größe und Augenfarbe

stimmen überhaupt nicht!" erklärte er: "Nun, der Mann vor mir in der Schlange hatte genau

dasselbe angegeben und kam durch, deshalb habe ich seine Papiere einfach

abgeschrieben." Diese Art von Ambivalenz gegenüber jeder Form der Identifikation findet

sich überall, um die Behörden zu verwirren. Im babylonischen Talmud steht, wenn ein

Vertreter der Regierung, wo immer du auch lebst, zu deiner Tür kommt, sprich nicht mit ihm

und weis ihn ab.

H.H.: Aber Sie fügen den Geschichten im Buch nichts hinzu und füllen auch nicht die Lücken

durch Erzählungen, Sie verfolgen keinen autobiographischen Ansatz in Ihrer Arbeit und Ihrer

Bearbeitung des Buches.

A.D: Ich verbinde diese autobiographische Erzählform mit Beichten, was ich gefährlich finde,

da es mit Selbstinterpretation einhergeht. Für mich ist dieses Buch ein 'archäologischer

Fund', und ich behandle es wie einen 'kanonischen Text' oder einen 'vorgegebenen', einen

'in sich geschlossenen' Text, dem nichts mehr hinzuzufügen ist. Per Computer habe ich

Tausende von biographischen Fragmenten, die ich ausgewählt habe, zerlegt und

rekonstruiert. Ich wollte eine Art 'Führung' durch Lebenswege simulieren, die auf einer

Architektur biographischer Informationen beruhen. Ungewöhnlich an diesem 'Who's Who' ist,

daß die dort dargestellten Personen ihre Biographie selbst geschrieben haben - und nicht die

Lektoren. Mich interessiert folgendes: Wenn einem die Chance gegeben wird, in ein solches

Buch aufgenommen zu werden, was möchte man dann über sich erzählen? Im Vergleich zu

neuen 'Who's Who' oder biographischen Lexika stehen die erzählerischen und intimeren
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Aspekte stärker im Vordergrund, fragmentarische Geschichten wie: "Nach einem

Nervenzusammenbruch wandte er sich 1902 dem Symbolismus zu." In einer geradezu

lächerlich rigiden Struktur wird über persönliche Erlebnisse berichtet. Sätze wie "von

sozialistischen Arbeitern in der Steiermark aus dem Fenster geworfen" oder "erster

weiblicher Bibliothekar in Polen" springt heraus und dir ins Auge. Diese Art der

absurden und mehrdeutigen Informationen, einerseits privat, andererseits öffentlich, war

genau das, was ich suchte. Und mein besonderes Interesse galt den, wie ich es nenne,

vergessenen Provinzen und Minderheitsgruppen. Ich habe mich bei der Auswahl vor allem

auf die vergessenen Biographien und die 'nicht mehr Berühmten' konzentriert.

H.H.: Freud ist also nicht drin?

A.D.: Nicht in den 765 von mir ausgewählten Biographien. Sie sind in einer fast

'demokratischen' Weise an das Material herangegangen. Es gibt keine Protagonisten,

sondern jeder scheint die Chance zu haben, in der Menge seine Stimme. Ich habe dieses

Material so oft gelesen, daß ich es fast wie eine Polyphonie von Stimmen höre: vergessene

Stimmen, die uns rufen, einzelne Stimmen, aber auch eine Art polyphoner Chor, der uns ein

individuelles wie auch ein kollektives Vermächtnis und Schicksal erzählt. In meiner Arbeit mit

diesem Buch, dem 'Ur-Text' in verschiedenen Medien, habe ich immer wieder versucht,

diese Wechselbeziehung zwischen Individuum und Gemeinschaft einzubringen. Man kann in

diese Tausende von Fragmenten eintauchen und sie als die Biographie einer einzigen

Person betrachten, die überall gewesen ist. Einige wunderschöne alte amerikanische

Gospels und auch einige überlieferte Volkslieder der britischen Inseln kennen eine solche

Person, die in jeder Zeit gelebt hat. Ungefähr so: Ich verließ mit ihnen Ägypten, um

ins Gelobte Land zu gehen; ich sah Cäsar den Rubikon überschreiten; ich sah, wie Jesus

Christus gekreuzigt wurde, usw. 'Sympathy for the Devil' der Rolling Stones hat ebenfalls

seinen Ursprung in diesen überlieferten Liedern.

H.H.: Die neue Lesart und Überarbeitung, die Umstrukturierung und Rekonstruktion des

Buches erfolgte mit einem Hypertext-Computerprogramm. Das 'Who's Who' ist

selbstverständlich alphabetisch geordnet, durch Ihr Herausholen und Graben werden neue

Verbindungen und Verweise geschaffen. Es wird ein Treffpunkt, ein dreidimensionales

Objekt. Und ihr Werkzeug ist der Computer.

A.D.: Zuerst habe ich mit Karteikarten gearbeitet, was im großen und ganzen dem

ursprünglichen Aufbau des Buches entsprach. Als der Karteikartenwust zu unübersichtlich
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wurde, schlug mir ein Freund vor, das Material auf einem Computer zu ordnen. Die 765 von

mir ausgewählten Biographien wurden anhand der schriftlichen Vorlagen in ein

Datenbankprogramm eingegeben, das in Kategorien-Felder' untergliedert war. Die

Datenbank wurde dann in ein 'Hypertext-Programm' übertragen. Anschließend wurde eine

Informationsstruktur programmiert, in der Fragmente einer jeden Biographie gespeichert und

miteinander verbunden werden konnten. Die Arbeit läßt sich anhand eines

Koordinatenkreuzes verdeutlichen. Auf der vertikalen Achse liegt die persönliche Geschichte

von der Geburt bis zum Tod (im Buch selbst stirbt niemand, aber es gibt immer einen

imaginären Punkt ohne Rückkehr), und auf der horizontalen Achse jene Punkte, an denen

eine Lebenslinie eine andere hätte kreuzen können. Vertikal reisen Sie durch das Leben

einer bestimmten Person, und dann können sie umschalten und sich einer anderen

Person zuwenden. Ich schaffe somit in gewisser Hinsicht virtuelle Begegnungen zwischen

diesen Personen. Die im Buch dargestellten Personen können ihre optimistischen

Zukunftsvisionen austauschen und diskutieren! Mein allgemeines Interesse an Archiven, das

für meine Arbeit immer wichtiger wurde, erwächst aus dieser Erfahrung: das Eintauchen in

biographische und historische Fragmente mit Hilfe einer Computer-Architektur. Die

Informationen nehmen räumliche Dimensionen an. Meine neue Arbeit, 'Memory Arena‘, ist

eine Art lebendige Installation, in die das Publikum einbezogen wird, indem sie das Gehirn -

das große Archiv und die große Datenbank - betritt. Hunderte eingeladener Gäste lesen

Teile dieser 'Bibel', des 'Who's Who', und zwar in einem präzise vorgegebenen zeitlichen und

visuellen Milieu, das einer Traumsituation gleicht. Die Menge wird durch eine labyrinth-

ähnliche Transitstation geführt und kann an mehreren Orten mit verschiedenen Funktionen

verweilen. Dies ist das erste Mal, daß ich das Proszenium verlasse.

H.H.: In gewisser Weise könnte man sagen, daß Sie ein bestimmtes Buch immer wieder neu

schreiben und neu erfinden. Was für eine Obsession treibt sie an?

A.D.: Die Beschäftigung mit dem Talmud ist die gleiche Arbeit, eine niemals endende

Neuinterpretation und Diskussion und Auseinandersetzung mit einem vorgegebenen Text,

der nicht verändert werden kann. Kein einziger Buchstabe der Thora darf verändert werden,

sie muß Wort für Wort, Buchstabe für Buchstabe übernommen werden. Auf einer Seite sind

zentrale 'Quellentexte' der Thora umlagert von 'Schichten einer geschälten Zwiebel', - sich

häufig widersprechenden Kommentaren und Interpretationen, die im Rahmen der

unendlichen, auf internationaler Ebene seit Jahrhunderten geführten Debatte entwickelt

worden sind. In den Kommentaren gibt es Querverweise zu anderen Seiten und Themen in

anderen Abschnitten und Bänden. Ich habe das Gefühl, daß ich in ein Informationsnetz
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ständig wachsender Komplexität eingetreten bin, in dem alle einzelnen Elemente wie in

einem mittelalterlichen 'Hypertext' miteinander in Verbindung stehen. In den letzten beiden

Jahren sind verschiedene Hypertext-Versionen des Talmud auf den Markt gekommen, in

denen die enormen Querverweis-Möglichkeiten im Talmud genutzt werden können. Meine

Arbeit, die Umstrukturierung dieses Buches, besteht im Suchen und Finden, Kristallisieren

oder Destillieren des Materials. Eine Arbeit, vergleichbar mit der Suche nach Gold. Der

Wunsch nach Vollständigkeit wird jedoch nie erfüllt.

H.H.: In Ihrer Ausstellung gibt es eine Installation, die sich mit der mormonischen Kirche

beschäftigt. Warum dieses Interesse für die Mormonen ?

A.D.: Die mormonische Auslegung der christlichen Lehre besagt, daß jene, die gestorben

sind, durch eine Taufe in Abwesenheit, sozusagen eine Stellvertretertaufe, gerettet werden

können. Die Mormonen sollen diese Glaubenstaufe möglichst häufig vollziehen. Alle

Glaubensbrüder und -schwestern sind aufgefordert, ihre eigene Familiengeschichte zu

durchforschen und einige Mormonen sammeln und kopieren weltweit Heiratsurkunden,

Geburtsurkunden und alle anderen Formen schriftlicher Unterlagen, die persönliche

Informationen enthalten könnten, im Rahmen eines mit mehreren Milliarden Dollar

ausgestatteten Programms. Sie versuchen, anhand der vorliegenden Unterlagen

festzustellen, ob eine bestimmte Person wirklich gelebt hat, damit das Taufritual zur Rettung

der Seelen der Toten erfolgen kann. Diese phantastische Manie, persönliche Daten zu

sammeln, geht mit einer rituellen Verehrung der Vorfahren einher. Die Missionare, die um

die Weltreisen, um Informationen zu sammeln, benutzen eine eigens dafür entwickelte

Kopierkamera mit Fußbedienung. Alle Fotos werden zur Auswertung nach Salt Lake City

geschickt. Das allgemeine Archiv steht der Öffentlichkeit zur Verfügung. Mikrofilme können

aus allen Mormonen-Zentren der Welt angefordert werden. Das gesamte Archivmaterial

befindet sich in einem klimatisierten Archiv in den Bergen außerhalb von Salt Lake City. Das

Archiv ist mit speziellen Türen ausgestattet, die sich im Falle eines Erdbebens oder

Atomkriegs automatisch schließen. Kopien werden für die Ewigkeit aufbewahrt. Wenn man

sich für die Erhebung persönlicher Daten interessiert und all das, was von den Menschen,

die irgendwann einmal auf der Erde gelebt haben, übrigbleibt, ist dies der Inbegriff kreativer

Arbeit! In Deutschland hielt ich einige Vorträge über meine Arbeit. Die deutschen

Zuhörer waren jedes Mal entsetzt über die Idee dieser Datensammlung bei den

Mormonen, da sie dies an die Nazi-Zeit und die damalige Nutzung gesammelter

Daten erinnerte. Aber ich bewundere die Arbeit der Mormonen.
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H.H.: Würden Sie sich als enthusiastischen Sammler und Archivar bezeichnen?

A.D.: Ich sammle Dokumente und Objekte, so wie ich die Texte des 'Who's Who'

durchgesehen habe: finden und festhalten. Ein Teil meines Materials finde ich halbblind in

kleinen dunklen Geschäften, die ein wirklich völlig verrücktes Sammelsurium von Papier und

Müll beherbergen. Ich sammle nicht, um etwas zu besitzen, um alle Variationen eines

bestimmten Objekts zu haben. Darüber hinaus bin ich nicht gerade ein ordnungsliebender

Mensch, vielleicht bringt meine Arbeit das Gegenteil meiner Persönlichkeit hervor.

H.H.: Verbringen Sie viel Zeit in Archiven und Bibliotheken? Mögen Sie

einige mehr als andere?

A.D.: Ja, die Public Record Archives in London ist mein Lieblingsarchiv. Es ist in einem

riesigen modernen Gebäude außerhalb Londons untergebracht und enthält einen Großteil

der Materialien, die das British Empire seit seiner Gründung bis hin in die fünfziger Jahre

gesammelt hat. Wenn es morgens um 9 Uhr dann endlich seine Tore öffnet, warten draußen

schon rund hundert Wissensdurstige - meist Historiker. Alle eilen hinein und bestellen so

schnell sie können ihre ersten Unterlagen, denn bis 4 Uhr ist nicht viel Zeit. Es stehen

Computer-Terminals zur Verfügung, und ein ganzes Heer von Angestellten hilft ihnen, diese

doch sehr komplizierte Forschungsarbeit, für die im Grunde Sonderunterricht und ständige

Hilfe erforderlich ist, durchzuführen. Riesige Räume, unendlich viele Tische und ein

ständiges Kommen und Gehen 'beepender' Menschen, die per Signalgerät, das an ihrer

Bekleidung befestigt ist, darüber informiert werden, daß das angeforderte Material

angekommen ist. Alle Unterlagen werden unterirdisch aufbewahrt. Vom obersten Stockwerk

können Sie dieses herrliche Treiben ungestört beobachten: fast eine Metapher für das

Gedächtnis. Und dann gibt es noch das Archiv und die Bibliothek der osteuropäischen Juden

in New York. Vor dem Krieg befand es sich in Wilna. Irgendwie haben sie es damals

geschafft, die Unterlagen herauszuschaffen. Das Archiv ist unübersichtlich. Bei meinem

ersten Besuch in diesem Archiv bat ich die alte Dame aus Polen, mir zu erklären, wie das

Archiv aufgebaut ist. Ihre Antwort lautete: "Das Dach ist undicht, die Kartei ist unvollständig,

wir haben kein Geld, um Leute zu bezahlen, vielleicht werden wir hier 'rausgeschmissen,

aber wozu jammern." In der Bibliothek zu sein, ist wie Ferien haben. Die Welt macht mich

nervös, Bibliotheken nicht.


